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Über das Konzert 
 
 

In diesem Jahr ist es 100 Jahre her, dass Iannis Xenakis in Brăila 
(Rumänien) geboren wurde. Der Sohn griechischer Eltern, der in Athen zum 
Ingenieur ausgebildet wurde, kämpfte während des Zweiten Weltkriegs für 
Griechenland und ging nach einem Todesurteil der griechischen Diktatoren 
ins Pariser Exil. Sein Beitrag zur Musik ist unglaublich, aber sein Wissen 
eröffnete auch unzählige Möglichkeiten für die theoretische und 
praktische Forschung auf dem Gebiet der Architektur und der Informatik. 
Er hat das künstlerische Schaffen der Nachkriegszeit revolutioniert, weil er 
durch seine fundierte wissenschaftliche Basis und seine technischen 
Fähigkeiten seine Musik in einen ständigen Dialog mit anderen Bereichen 
brachte. Er ist sicherlich einer der wichtigsten Komponisten des 20. 
Jahrhunderts.  
 

Das Studium des Lebens von Xenakis ermöglicht es uns, den 
kontinuierlichen Fortschritt des künstlerischen Denkens im Laufe der 
Jahrzehnte durch jemanden zu entdecken, der immer in der 
fortgeschrittensten Phase der Entwicklung von Konzepten und ihrer 
praktischen Anwendung war. Dies könnte für das Schlagzeug nicht anders 
sein, seine Ideen und Werke waren (und sind) für die Entwicklung des 
Schlagzeugwissens äußerst wichtig. Umgekehrt ist Xenakis für das 
Schlagzeug von grundlegender Bedeutung, und das Schlagzeug ist die 
Familie der Musikinstrumente, für die der Komponist in sehr wichtigen 
Momenten seiner Karriere entscheidende Werke geschaffen hat. Sie 
schildern den Werdegang des Künstlers in einer Art und Weise, die 
grundlegende Punkte seines kompositorischen Ansatzes aufzeigt. 
Innerhalb dieser Instrumentenfamilie schien ihm etwas so wesentlich und 
wichtig zu sein, dass sogar die einzigen akustischen Instrumente, die er 
schuf, typische Schlaginstrumente waren.  

 
Historisch gesehen finden sich in seinen Notizbüchern aus den 

1950er Jahren mehrere Hinweise auf das Schlagzeug, sei es inmitten seiner 
Unterrichtsnotizen bei Olivier Messiaen, in seinen Kommentaren und 



konzeptionellen Schriften oder in seinen Studienübungen und frühen 
Stücken. Nach dieser grundlegenden Periode der Urstudien komponierte 
er für den Solo-Schlagzeuger Psappha (1975), sein meistgespieltes Stück 
überhaupt, wie Makis Solomos (1996) feststellt, und Rebonds (1987-88). 
Als gemischte Duos mit Schlagzeug komponierte er Dmaathen (1976) mit 
Oboe, Komboï (1981) mit Cembalo, Kassandra (1987) mit Baryton und 
Oophaa (1989) mit Cembalo. Er komponierte vier Stücke für 
Schlagzeugensemble - Persephassa (1969), Pléïades (1978), Idmen B (1985) 
und Okho (1989). Für mittelgroße gemischte Ensembles komponierte er 
Khal Perr (1983) für fünf Blechbläser und zwei Schlagzeuger, Zythos (1996) 
für Posaune und Schlagzeugsextett und sein letztes Stück O-Mega (1997), 
eine Art Konzert für Schlagzeugsolist und Bläserensemble.  

 
Aber auch wenn seine perkussive Produktion in der Solo- und 

Kammermusik intensiv ist, ist sein Interesse an der Klangfülle von 
Schlaginstrumenten auch in seinem Orchesterrepertoire stark präsent. Er 
komponierte Aïs (1980) als Doppelkonzert für Baryton und Schlagzeuger 
mit komplettem Orchester, und wer könnte schon die überraschenden 
Klänge des Woodblocks und der Triangel in Metastaseis (1954) vergessen? 
Vor allem, wenn sie einen so brutalen Kontrast zu den verstörenden 
Glissandi des ersten Teils bilden? Oder wer könnte nicht die Bedeutung der 
Schlaginstrumente in dem Klangmeer erkennen, in das Terretektohr (1965-
1966) das gesamte Orchester und das Publikum eintaucht?  

 
Wie er selbst in einem Interview 1989 erklärte: "Es ist verrückt, es 

gibt viele Schlagzeuger, die immer neue Dinge verlangen, und da ich das 
Schlagzeug mag und vor allem die Leute, die es spielen, schreibe ich für das 
Schlagzeug, und deshalb schreibe ich manchmal weniger für die anderen 
Formationen."  

 
In seinen Schlagzeugstücken hat Xenakis viele seiner persönlichen 

Ansätze vertieft, sei es für Rhythmus und polyrhythmische Überlagerung, 
Tonhöhenerfassung, Textur, Raumdisposition und Klangverräumung. Ein 
vielfältiges Panorama dieser Stücke wird daher heute präsentiert, denn... 

 
VIVA XENAKIS!!! 

 



Iannis Xenakis: viele Schlagzeugklänge zu seinem hundertsten 
Geburtstag   

 
 
Dieses Konzert basiert auf drei Aspekten von Xenakis' Produktion: 

Geschichte, Klangfarbe und Raum. Das hier ausgewählte Repertoire 
repräsentiert somit vier Jahrzehnte der Forschungen von Xenakis und 
konzentriert sich auf den zentralen Aspekt, den die Schlagzeugmusik in 
seiner Karriere darstellt. Anhand des Zusammentreffens seines ersten 
Stücks für Schlagzeugensemble (Persephassa, 1969) und seines letzten 
(Zythos, 1996) wird die Entwicklung seiner wichtigsten kompositorischen 
Ansätze nachgezeichnet. Die Veränderungen weisen auch auf Aspekte der 
Beherrschung von Rhythmus, Tonhöhe, Harmonie, Form und Textur hin, 
wobei er seine persönlichen Techniken (abgeleitet von theoretischen 
Aspekten wie stochastische Verteilung und Fluss, "Hallo sonore", 
Arboresezenz, Siebtheorie u. a.) als einen Diskurs aus der Perspektive 
seiner eigenen persönlichen Geschichte zusammenfasst. Die Stücke stellen 
somit systematisch die 1960er (Persephassa), 1970er (Pléïades), 1980er 
(Okho) und 1990er (Zythos) dar und repräsentieren nacheinander das, was 
die Forschung allgemein als die vier Hauptphasen in seinem Werk 
klassifiziert. 

 
Was die Klangfarben betrifft, so hat Xenakis viele Schlagzeugarten auf 

unterschiedlichste Art und Weise eingesetzt, die in diesem Konzert 
synthetisch dargestellt und in Trio (Okho), Sextett (Persephassa und 
Pléïades) oder Sextett mit Posaune (Zythos) gruppiert werden. Ein 
entscheidender Punkt war jedoch die Schaffung neuer Instrumente, wie sie 
in Persephassa (metallische und hölzerne Simantras) und Pléïades (die 
Sixxen) vorkommen. Mit diesen neuen akustischen Instrumenten setzte er 
sich bewusst mit der Diskussion um Geräusch und Klang, Harmonizität und 
Inharmonizität auseinander und begab sich auf die Suche nach neuen 
Klängen. 

 
Die Klangfarbe geht auch an einem anderen wichtigen Punkt für ihn 

vorbei, dem Einfluss außereuropäischer Musik und Instrumente. Der 
Komponist war immer auf der Suche nach Inspiration in Traditionen aus 



der ganzen Welt, nicht nur durch seine ständigen Reisen rund um den 
Globus, sondern auch durch eine intensive Forschung und das Verständnis 
für diese Praktiken. Bei der Uraufführung von Persephassa während des 
Shiraz Arts Festival (1969) in Persepolis (Iran) sagte Xenakis: "Wir können 
in allen Bereichen viel von der Perkussionstradition Asiens, Afrikas und des 
Fernen Ostens lernen. Ich spreche von dem Schlagzeug. Es gibt drei 
wichtige Perkussionsfamilien, nämlich die afrikanische, die hinduistische 
und die fernöstliche. Wenn ich Hindu sage, meine ich den gesamten Nahen 
Osten." (Reichenbach 1969). Diese Einflüsse kommen also aus allen 
Kontinenten (wobei Indien, Iran, Japan und Indonesien die von ihm selbst 
am häufigsten genannten Länder sind), aber in diesem Konzert werden die 
Inspirationen vor allem aus dem Nahen Osten, Zentralafrika und 
Südostasien kommen.  

 
Der Raum als musikalisches Element in Xenakis' Werk ist immer etwas 

Grundlegendes. Wie er sagte: "Bei Beethovens Symphonien zum Beispiel 
gibt es keinen Grund, außerhalb des Klangraums zu sein. Und generell mag 
ich es nicht, wenn das Orchester in einer frontalen Position steht, die den 
Zuhörer zwingt, außerhalb der Musik zu bleiben." (Xenakis, 1980). Deshalb 
wird hier ein besonderes Augenmerk auf die Einbeziehung des Publikums 
in die instrumentale Disposition gelegt. Die Stücke werden die Zuhörer 
dazu anregen, sich als Teil des Xenakisschen Klangmeeres zu fühlen und es 
wahrzunehmen, indem sie in den musikalischen Fluss eintauchen. 

 
Schließlich ist es unmöglich, sein ganzes persönliches Engagement in 

der Schöpfung für Schlagzeug zu trennen, ohne die Schlagzeuger und 
Ensembles zu erwähnen, die dies ebenfalls möglich gemacht haben. Im 
Zusammenhang mit seinen wichtigen Beiträgen widmeten viele Gruppen 
ihre Zeit und Energie, um die hier vorgestellten Stücke zu schaffen. 
Besonders erwähnen möchten wir Les Percussions de Strasbourg, 
Ensemble Les Pléïades, Schlagzeugensemble Kroumata und Trio Le Cercle. 
Wir möchten Xenakis eine Hommage erweisen und gleichzeitig die 
Schlagzeugfamilie würdigen, die ihn dazu anregte, eine bedeutende 
Literatur für diese Instrumente zu schaffen. 
 
 
 

 



Das Repertoire 
 

 
Zythos (1996) * 

 
 Xenakis   komponierte   Zythos   für  

Posaune und sechs  Marimbas  als  Folge 
eines schwedischen Auftrags (was den Titel erklären könnte, ein 
griechisches Wort, das in Anlehnung an nordische Getränketraditionen 
"vergorenes Getränk" bedeutet). Das Stück wurde im April 1997 vom 
Schlagzeugensemble Kroumata und Posaunisten Christian Lindberg in 
Birmingham uraufgeführt. Das Zusammenspiel von Posaune und 
Marimbaphon ist für Xenakis' Ansätze ungewöhnlich. Die Posaune als Solist 
ist in Xenakis' Schaffen recht selten. Er hatte Solowerke für Streicher, 
Tasteninstrumente und Schlagzeug komponiert, aber nie ein Bläserstück 
bis zu Keren (1986) für den Posaunisten Benny Sluchin. Xenakis, der nie 
wieder ein Bläsersolo komponierte, sollte jedoch noch zwei weitere Stücke 
für die Posaune produzieren: Troorkh (1991) mit Orchester, und Zythos 
(1996). Die Besetzung der Schlagzeuger in diesem Stück ist ebenfalls sehr 
speziell, denn es ist das einzige Stück, das er mit sechs Marimbas 
komponierte. Zythos ist eine seiner letzten Kompositionen, die seine späte 
Produktion repräsentiert und daher durch viele besondere Merkmale 
seines Ansatzes der 1990er Jahre gekennzeichnet ist. Benny Sluchin sagte 
dazu: 

 
„Im Laufe von 30 Jahren komponierte Iannis Xenakis viele Werke für 

Blechblasinstrumente – und vor allem für Posaune – Eonta (1963–64) ist 
das erste Werk. Zythos (1997) für Posaune und sechs Marimbas ist seine 
letzte Komposition und er gebraucht hier die Posaune als Soloinstrument. 
Das hier erforderliche besonders langsame Tempo (eine Achtelnote 
entspricht ungefähr einer Dauer von 2.35 Sekunden) erschwert die 
rhythmische Präzision, da ein 4/4 Takt zu einer langen Zeiteinheit wird 
(über 18 Sekunden lang), die aus sehr langsam zu spielenden 
Zweiunddreißigstelnoten besteht.“ 

 



Sein letztes Stück für Schlagzeugensemble wird das erste sein, das im 
Rahmen des Konzerts präsentiert wird, das mit einer Ausstellung seiner 
letzten Ansätze für Schlagzeug eröffnet wird. Das Konzert ist dann so 
konzipiert, dass es eine immersive Reise in Xenakis' Produktions- und 
Kompositionsphasen durch eine rückläufige Abfolge von Stücken aus den 
1990er Jahren und früheren Perioden vorschlägt. 

 
 

Okho (1989) 
 
Mit Okho schlagen wir eine neue Seite auf 

unserer Reise durch die 1980er Jahre auf, eine 
fruchtbare Zeit in Xenakis' Karriere. Dieses Stück 
wurde vom Trio Le Cercle in Auftrag gegeben und 
während der Feierlichkeiten uraufgeführt, die die 
französische Regierung anlässlich des zwei-
hundertsten Jahrestages der Französischen 
Revolution 1989 veranstaltete. Es handelt sich um 
ein einzigartiges Stück, das seine wichtigsten 
Produktionen der 1980er Jahre repräsentiert  und  

einige formale Ähnlichkeiten (rhythmisch und strukturell) mit Rebonds und 
vielen anderen Stücken derselben Phase aufweist.  

 
Das Schlagzeugtrio stellte dem Komponisten verschiedene 

Instrumente vor, die heute mit Handtechniken gespielt werden. Xenakis 
entschied sich dann, sein Stück für drei Djembés zu komponieren (dieses 
ursprünglich aus Westafrika stammende Instrument ist eine kelchförmige 
Trommel, die traditionell aus einem einzigen Stück Hartholz geschnitzt und 
mit einem Tierfell als Trommelfell bespannt wird) und arbeitete auf der 
Grundlage spezifischer Spieltechniken, die unterschiedliche 
Klangschattierungen erzeugen. 

 
„Diese sechs Klangschattierungen sind nur eine Auswahl aus den 

unzähligen Variationsmöglichkeiten der afrikanischen Schlagtechniken. 
Aus ihnen ergibt sich für Xenakis automatisch auch die Zahl der Parameter, 
die er für seine Experimente mit den komplexen Klangkombinationen 



benötigt, wobei zu diesen Parametern einige rhythmische Variablen von 
einfacher Gestalt, im Vierertakt gehalten, hinzutreten können. 

 
Der ganze erste Teil des Werks wird von vollkommen regelmäßigen 

rhythmischen Zellen bestimmt. Er gebärdet sich als eine Art Prozessions- 
oder Aufzugsmusik, erweckt den Eindruck von großer Beständigkeit und 
makelloser Stabilität, trotz der ständigen Änderungen der Klangfarbe, die 
das Ensemble produziert, indem es die klanglichen Kombinationen immer 
wieder variiert, während die gleichbleibenden Trommelrhythmen jedoch 
konsequent beibehalten werden. Im Anschluß an diese erste Phase wird 
ein schnelleres und bewegteres Element eingeführt, dessen Klangeindruck 
eher etwas schrill und grell anmutet. Aber mittendrin stoppen di drei 
"djembés" ganz plötzlich und geben sich wieder der feierlichen 
Anfangsprozession hin. 

 
In den folgenden Sequenzen werden immer schnellere Rhythmen 

verwendet, wobei der Charakter einer fast perfekten Regelmäßigkeit 
zunächst noch gewahrt bleibt. In dem Maße, wie sich das Stück jedoch 
seinem Ende nähert, werden die Rhythmen mehr und mehr unregelmäßig. 
Sie zerfallen in ganz unterschiedliche Tempi und fangen an, sich 
gegeneinander zu verschieben.  Der Schlußteil von Okho besteht aus einer 
äußerst komplexen Schichtung irrationeller Größen, mit Ausnahme der 
allerletzten Takte, in denen der Zauber von Ordnung und rhythmischer 
Gleichzeitigkeit wiederhergestellt wird.  

 
In dieser Partitur wird einen ganz allgemeinen Prozeß veranschaulicht: 

den Wandel von der Ordnung zur Unordnung, von der Gleichzeitigkeit zur 
zufallsbedingten Nichtgleichzeitigkeit.“ (Daniel Durney)   
 
 
Persephassa (1969) 

 
Zum Abschluss der ersten Konzerthälfte 

kehrt Persephassa zum ersten Stück zurück, das 
Xenakis für Schlagzeugensemble komponierte. 
Es ist auch die Möglichkeit, eine uralte und 
doch sehr reife Produktion zu verstehen, die er  



in den 1960er Jahren brillant ans Licht brachte. Wie er über dieses Stück 
erklärte: 

 
„Persephassa: archaischer Name von Persephone oder Kore, Göttin 

der Wiedergeburt der Natur im Frühling und der Hades, also Frau von 
Pluto; Personifizierung der Erdkräfte und der Transformationen des 
Lebens, vergleichbar mit den Kulten von Adonis, Dionysos, Korybantes und 
Rhea, in denen Tier- und Menschenopfer noch recht verbreitet waren. Die 
so vergöttlichten kosmischen Zyklen beziehen sich auch auf die Zyklen der 
lebenden Arten, insbesondere auf den Menschen, wobei die Grundlage die 
Periode, die Iteration, ist, die das Wesen der Zahlentheorie und der 
Mathematik darstellt. Dies ist der tiefere Grund für die Schlagzeugrolle, die 
auch die tellurischen und himmlischen Aktivitäten symbolisierte (der Vater 
des Dionysos ist oft der Gott, der die Wolken zusammenbringt: Zeus).     

 
Die sechs Schlagzeuger sind ringförmig um das Publikum angeordnet, 

das so in diese von der Musik getragenen Strömungen eingeschlossen wird. 
Das Werk nutzt auf neue Weise die Siebtheorie oder die logischen 
Funktionen der Restklassen modulo m sowie eine räumliche 
Klangkinematik wie in Terretektorh, Polytope und Nomos Gamma. 

 
Außerdem schlage ich neue Instrumente vor, die Simantren aus Holz 

oder Metall, die ich bereits in Orestie verwendet habe und deren 
Ursprungsidee in den Simandren der griechischen Klöster zu finden ist, 
wahre Nester einer uralten Rhythmik, die noch nicht durch Radio, 
Fernsehen oder Invasionen zerstört wurde.  

 
Dieses von den Les Percussion de Strasbourg angeregte Stück wurde 

vom französischen Ministerium für kulturelle Angelegenheiten und vom 
Persepolis-Festival in Auftrag gegeben, wo es am 9. September 1969 
uraufgeführt wurde.“ (Iannis Xenakis) 

 
 
 
 
 
 



Pléïades (1978):  
Claviers  
 Métaux  
  Peaux  
   Mélanges 

 
Dieses Stück ist in vier Sätze unterteilt. Drei Sätze  

stellen Instrumente einer Kategorie vor, die in Bezug auf die 
Klangfarbe sehr monochrom sind (Claviers   ist   spezifisch   für 
Schlagzeug-Keyboards,  Métaux  für  die  metallischen  Sixxen  und  
Peaux für Trommeln). Der Satz Mélanges stellt die Zusammenführung 
aller vorangegangenen Klang-farbenkategorien dar und ist auch eine Art 
Collage aus Auszügen und direkten Anleihen bei den vorangegangenen 
Sätzen. Dies ist das einzige Stück, das nicht in der vorherigen retrograden 
Sequenz vorkommt, weil es einen kompletten Teil des Konzerts verdient, 
um gewürdigt zu werden. Dieses Meisterwerk aus den 1970er Jahren ist 
das längste Schlagzeugstück, das er komponiert hat. Deshalb verdient es 
neben Xenakis' Programmhinweisen (siehe unten) auch einen historischen 
Kontext seiner Entstehung und eine synthetische Beschreibung von Sixxen. 

 
„Die einzige Quelle dieser Polyrhytmik ist die Idee von Periodizität, 

Wiederholung, Duplikation, Rücklauf, getreuer, pseudogetreuer, nicht-
getreuer Kopie. Zum Beispiel: ein kontinuierlich in derselben Kadenz 
wiederholter Schlag bedeutet die getreue Kopie eines rhythmischen 
Atoms. (Aber ein antikes Meter ist schon ein sich wiederholendes 
rhythmisches Molekül.) Jedoch produzieren leichte Variationen der Kadenz 
eine interne Lebhaftigkeit des Rhythmus’ ohne die Grundperiode zu 
beeinträchtigen. Größere und komplexere Variationen der Grundperiode 
verursachen eine Entstellung, eine Negation der Grundperiode, die zu ihrer 
augenblicklichen Unerkennbarkeit führen kann. Noch stärkere 
Variationen, noch komplexere – was oft dasselbe ist –, je nach Zufall einer 
besonderen stochastischen Besetzung, führen zur totalen Arhythmik, einer 
geballten Erkenntnis der Geschehnisse, zu Begriffen von Wolken, 
Nebelsternen, Staubgalaxien durch rhythmisch organisierte Schläge. 
Außerdem erzeugt die Schnelle dieser Transformationen neue 
Entstellungen, die sich über die vorausgegangenen schichten – von 
leichten kontinuierlichen Beschleunigungen zu schnellen (immer noch 



kontinuierlichen), ja exponentiellen Transformationen, die den Zuhörer in 
ihren Strudel reißen, als zögen sie ihn einer unvermeidlichen Katastrophe 
oder einem verbogenen Universum entgegen. Oder aber noch unendlich 
rapide Geschwindigkeiten, die brutalen Unterbrechungen der 
Transformation entsprechen, worin man augenblicklich von einem 
Evolutionstyp zu einer Evolution eines gänzlich anderen Typs wechselt. 

 
Ich habe hier einen doppelten Versuch angestellt: Der erste, bereits in 

Jonchaies für Orchester angewandt, besteht darin, eine ganz freie, 
genügend starke und charakteristische Stufenleiter außerhalb okzidentaler 
Normen zu konstruieren, die jedoch von diatonischen Schlaginstrumenten 
wie Marimbaphon, Xylophon oder Vibraphon gespielt werden kann. Ich 
habe also ein Sieb (Crible) erdacht, die sich – ganz überraschend – der 
Tonleiter des alten Griechenlands, des Nahen Ostens und Indonesiens 
annähert. Doch im Gegensatz zu den traditionellen Tonleitern ist sie 
oktavierend und besitz innere Symmetrien; sie erzeugt zusätzliche 
Harmoniefelder wärhend der polyphonen Überschichtungen. 

 
Der zweigte Versuch besteht darin, ein neues Metallinstrument, Sixxen 

genannt, bauen zu lassen. Es hat 19 Tonhöhen, die ungleich verteilt sind 
mit Stufen von Viertel- und Dritteltönen und irher Relativtöne. Außerdem 
sollen die sechs Exemplare der Schlagzeuger nie im Unisono erklingen.“ 
(Iannis Xenakis)  
 
 
Ein Stück und ein neues Instrument von Xenakis: historischer Kontext 

 
1977 wurde der Komponist Iannis Xenakis eingeladen, für die Opéra 

du Rhin (Frankreich) und Les Percussions de Strasbourg ein neues 
Ballettstück zu schreiben, das 1979 uraufgeführt werden sollte. Sein Werk 
sollte für Schlagzeug sextet geschrieben werden und der antiphonalen 
Musik von Giovanni Gabrieli gegenübergestellt werden, in einer klaren 
antagonistischen Abfolge zwischen avantgardistischer Musik für 
Schlagzeug und Renaissance-Musik für Blechbläserensemble. Diese Idee 
wurde dann 1979 in dem Ballett mit dem Titel Le Concile Musical 
uraufgeführt. Xenakis nannte sein Stück Pléïades und unterteilte es in vier 
Teile (Peaux, Claviers, Métaux und Mélanges). In den zwei Sätzen Métaux 



und Mélanges benötigt jeder der sechs Spieler ein Set von Sixxen. Das Set 
besteht aus 19 flach angeordneten Metallstäben. Diese 114 Metallstäbe 
erzeugen in gewisser Weise den Klangraum eines Gesamtinstruments. Der 
Komponist erklärt in der Originalpartitur:  

 
„Diese 19 Metallstücke sollten so gestimmt werden, dass sie 19 

Tonhöhen ergeben, die aber keinesfalls eine gleichmässige Stimmung 
bilden sollten. Der gesamte Bereich der 19 Töne ist beliebig und sollte von 
den verfügbaren Metallteilen abhängen. Dieser Bereich sollte jedoch für 
alle sechs Perkussionisten nahezu gleich sein und innerhalb des gleichen 
Tonhöhenumfangs liegen. Das bedeutet, dass sich für keine der Tonhöhen 
aus den sechs SIXXEN Unisonos bilden dürfen. Die Abweichung können 
gering sein, sollte aber trotzdem spürbar sein.“ 

 
Derzeit gibt es zahlreiche Prototypen in mindestens 25 Ländern. Die 

Klangvielfalt ist beeindruckend gross, wobei jedes gebaute Modell durch 
eine ganze Reihe von Materialien und physikalischen Strukturen 
gekennzeichnet ist und somit jede ein völlig eigenes harmonisches 
Klangresultat erzielt. Innerhalb dieser Klangvielfalt wurde das Repertoire 
durch mehrere Komponist*innen aus unterschiedlichen Ländern und 
ästhetischer Prägungen erweitert und zeigt einen entsprechend breiten 
Eklektizismus.  

 
Für unzählige Faktoren erweist sich dieses noch recht unbekannte 

Instrument als eine wichtige und sehr eigentümliche Errungenschaft des 
Musikinstrumentenbaus des 20. Jahrhunderts. Seine einzigartige 
Klangfülle und die ihm innewohnenden akustischen Phänomene sind 
bemerkenswert und weisen ein großes Potenzial für kreative Erkundungen 
auf. Es ist sichtbar, dass Xenakis, wieder einmal, einen wichtigen Beitrag 
zur Perkussion geleistet hat. Er hat auf einzigartige Weise zur Definition 
dessen, was es heißt, ein Objekt zu «schlag», beigetragen, indem er die 
Musiker herausforderte, sein Instrument zu bauen. 

 
 
 
 

 



Der Komponist 
 
 
Iannis Xenakis (1922-2001)  

 
Die Biographie von Xenakis, 

Komponist, Architekt, Mathematiker 
und Informatiker, zu beschreiben, ist 
eine äußerst schwierige Aufgabe. Wir 
lassen ihn deshalb hier aus einer 
Autobiographie vortragen (Auszüge 
aus   Xenakis   1980,   abrufbar   unter  
www.iannis-xenakis.org/biographie/): 

 
„Ich habe eine Art Faszination für 

Musik empfunden, die mich seit dem 
Tag nicht mehr losgelassen hat, als 
ich sechs Jahre alt war und meine 
Mutter mir eine Kinderflöte gab. Sie 
fing an, darauf zu spielen, und ich war 
wie versteinert. Dann hörte ich 
Radio.  

 
Eines Tages hörte ich Beethovens Fünfte Symphonie, die mich wie eine 

Apokalypse traf. Daraufhin bin ich nach und nach in die Musik 
hineingegangen und habe ihr zugehört. Aber ohne die Idee, sie zu 
praktizieren, weder durch Spielen noch durch Komponieren, da ich mich 
erst viel später, mit 17 oder 18 Jahren, zum Komponieren entschloss.   

 
Der Krieg kam und ich schloss mich dem Widerstand gegen die 

Deutschen an. In diesen Kriegsjahren wurde ich oft ins Gefängnis gesteckt. 
Dann kämpfte ich gegen die Briten, die die Befreiungsarmee aufgefordert 
hatten, die Waffen niederzulegen. Während dieser Kämpfe wurde ich 
verwundet. Noch vor Kriegsende hatte ich mich in meiner Notlage dazu 
entschlossen, Musik zu komponieren. Nur durch sie konnte ich ein wenig 
Ruhe finden. Gleichzeitig las ich Platon. 



Ich konnte aus Griechenland mit dem Plan fliehen, mich in den 
Vereinigten Staaten niederzulassen, und ich hatte immer noch die feste 
Absicht, Astrophysik, Mathematik, Archäologie und Musik zu studieren. Da 
mein Weg in die Vereinigten Staaten über Paris führte, legte ich dort einen 
Zwischenstopp ein. Da ich 1947 meinen Abschluss als Ingenieur an der 
École Polytechnique erworben hatte, suchte ich nach einer Anstellung in 
diesem Bereich. Ich war bei einigen Ingenieuren empfohlen worden, aber 
ich weiß nicht, aus welchem Grund - ich kam schließlich zu Le Corbusier.  

 
[...] in den fünfziger Jahren entdeckte ich die außereuropäische Musik 

aus Indien, Laos, Vietnam, Java, China und Japan. Plötzlich fand ich mich in 
einer Welt wieder, die meine eigene war. Gleichzeitig erschien mir 
Griechenland in einem anderen Licht, als Kreuzungspunkt der 
Überlebungen einer uralten musikalischen Vergangenheit. Eine weitere 
fruchtbare Begegnung für mich war die konkrete Musik. Während mich 
alles an der seriellen Musik abschreckte - ihre Ästhetik, die ich nicht 
verstehe, die unnötige Übertreibung einer romantischen Musik, die ich 
liebe, ihre Konstruktionen, die ich für sehr begrenzt halte -, übte die 
konkrete Musik sofort eine tiefe Anziehungskraft auf mich aus. Sie 
eröffnete mir eine neue Welt musikalischer Möglichkeiten, die ich bald 
nutzen sollte. Viele Jahre vor dieser Begegnung, wenn ich mit dem Fahrrad 
durch Attika fuhr oder die Klöster auf dem Peloponnes besuchte, lauschte 
ich den Geräuschen der Natur und wusste unbewusst, dass diese 
Geräusche eine echte Würde besaßen und Teil der Musik waren. Ähnlich 
war es, als ich an den blutigen Demonstrationen in Athen teilnahm: Wir 
sammelten uns lautlos in den kleinen Straßen, um in einer langen 
Prozession in die Hauptstraßen zu münden, und als wir uns dem deutschen 
Kommando näherten, erhob sich ein Geschrei aus sehr rhythmischen 
Slogans. Die ganze Stadt wurde von diesem Skandieren erfüllt. Dann kamen 
wir in Kontakt mit Panzern und Maschinengewehren, die auf uns schossen. 
Die Slogans, die Schreie der Menge, die vom Maschinengewehrfeuer 
unterbrochen wurden, und das Getrampel der Flüchtenden bildeten ein 
außergewöhnliches musikalisches Phänomen. In den kalten 
Dezembernächten, wenn wir gegen die Engländer kämpften, hörte ich eine 
andere Musik. Es war keine Schlacht, sondern eine Reihe von Hinterhalten, 
bei denen von Haus zu Haus geschossen wurde, mit langen Pausen der 
Stille, und jede Detonation hallte endlos in der Stadt wider, begleitet von 



Leuchtspurgeschossen, die dem Echo der Schüsse ein Spektakel 
hinzufügten. All diese Erinnerungen sollten Jahre später in meiner ersten 
Komposition, Metastaseis, und in den darauf folgenden Kompositionen 
wieder auftauchen.  

 
Die Praxis der Musikkomposition hatte mich zu der Erkenntnis geführt, 

dass das größte Hindernis, auf das ein Musiker stößt, in der Schwierigkeit 
liegt, seine eigenen Erfindungen zu kontrollieren und zu beurteilen. In 
diesem Sinne ist die Musik wahrscheinlich die Kunst, bei der der Dialog mit 
sich selbst am schwierigsten ist. Aus diesem Grund brauchen Musiker 
immer ein Instrument als Führer, in der Regel das Klavier, seit es dieses 
gibt, um ihre Partitur zu hören. Mit dem Klavier konnte ich die neuen 
Formen, die ich entwarf, jedoch nicht bewältigen. Also, wandte ich mich 
modernen Techniken zu, die diese nie überwundenen Grenzen aufheben 
konnten. Die Mathematik und die Informatik lieferten mir die Antwort, 
nach der ich suchte. 

 
Die Musik, eine Tochter der Zahl und des Klangs, die auf Augenhöhe 

mit den Grundgesetzen des menschlichen Geistes und der Natur ist, ist 
ganz natürlich das bevorzugte Mittel, um das Universum in seiner 
grundlegenden Abstraktion auszudrücken. Die moderne Wissenschaft 
führt uns zu einem ursprünglicheren Wissen über die Musik, und indem sie 
die Vorstellungskraft des Musikers vervielfacht, führt sie ihn zu neuen, 
unbekannten Horizonten. Die Musik, die ich über Jahre hinweg komponiert 
habe, war daher eine Art dialektische Bewegung zwischen dem, was ich als 
Musiker mit meinem Instinkt und meinen Sinnen schrieb, und dem, was ich 
durch einen computergesteuerten theoretischen Ansatz diversifizierte.“ 
(Iannis Xenakis, 1980) 

 
 

Weitere Informationen unter: www.iannis-xenakis.org 
 
 
 
  



 
 
 
 
Dieses Konzert ist Teil meines Doktoratprojekts im Rahmen des 

Kooperationsprojekt Musikwissen 
(www.musikwissenschaft.philhist.unibas.ch/de/doktorat/kooperationsprojekt-
musikwissen) zwischen der Universität Basel und der Fachhochule für Musik 
Basel (FHNW). Meine Dissertation untersucht in allgemeiner Weise die 
Erschaffung von Instrumenten durch zeitgenössische Musikkomponisten, um 
neue Klangmaterialien zu erfinden. Dieser Prozess beginnt mit den Sixxen von 
Xenakis und erforscht wie die spätere Komponistengenerationen diesen 
fortsetzt.  

Mein Dank gilt sowohl Institutionen und Fachleuten, die dieses 
Kooperationsprojekt ermöglichen, insbesondere meinen Dissertationsleitern 
Prof. Dr. Matthias Schmidt, Prof. Dr. Georges Starobinski und Prof. Christian 
Dierstein, die mich bei jedem Schritt begleiten und mir helfen, meine 
wissenschaftlichen und künstlerischen Ziele zu erreichen.  

Ich möchte gern Mâkhi Xenakis danken, die ihre Zeit, ihr Wissen und ihre 
Erfahrungen für dieses Projekt zur Verfügung gestellt hat (vielen Dank auch für 
die Erlaubnis, alle Bilder aus der © Collection Famille Iannis Xenakis verwenden 
zu dürfen!). Ich möchte auch bei allen Musiker*innen danken, die von Anfang 
an aktiv an dem ganzen Projekt teilgenommen haben. Ich möchte auch 
Domenico Melchiorre, dessen Sixxen (Lunason) wir im Konzert verwenden 
danken, der das Instrument freundlicherweise in allen Momenten grosszügig 
zur Verfügung gestellt hat. 

 
 

Ronan Gil de Morais 
www.ronangil.com 

 
 
 
Dieses Konzert wird unterstützt von:                         Das verwendete Sixxen wurde hergestellt von: 

 
 
 
 
 

 
 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 


